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Dortmund. Gestern war „Tag eins“ nach der Wahl Essens und des
Ruhrgebiets zu Europas Kulturhauptstadt 2010. Anlass genug, um
mit dem Dortmunder Kulturdezernenten Jörg Stüdemann über die
Lage in der Region zu sprechen.

Woran denken Sie beim Stichwort „Hauptstadt des Ruhrgebiets“?

Jörg Stüdemann: (lacht) Na, an Dortmund natürlich. Aber mal im
Ernst: Eigentlich denke ich da an gar keine bestimmte Stadt.
Ich habe früher in Bochum und Essen gearbeitet und habe nie
eine Hauptstadt erblickt. Im Grunde gibt es hier kein Zentrum,
sondern eine gesunde Rivalität zwischen den Städten,

Besteht nicht die Gefahr, dass Essen jetzt Dortmund kulturell
„abhängt“?

Stüdemann: Überhaupt nicht. Gut, einige Sponsoren werden sich
nun stärker in Essen engagieren. Aber das ist auch schon so
ziemlich alles. Der Etat für die Kulturhauptstadt ist doch
relativ  bescheiden,  verglichen  mit  unserem  städtischen
Kulturhaushalt.

Wohlweislich später eingestiegen

Ist  Dortmund  ins  Thema  Kulturhauptstadt  nicht  zu  spät
eingestiegen?
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Stüdemann: Solange die Kulturhauptstadt mit der Idee einer auf
Essen zentrierten „Ruhrstadt“ verbunden war, konnte sie in
Dortmund  oder  Duisburg  nicht  viel  Sympathie  erzeugen.
Dortmunds  Größe  und  Tradition  sprechen  dagegen,  sich
degradieren zu lassen. Wir sind kein Vorort von Essen. Damals
haben wir gedacht: Wir werden uns wohlweislich erst einmal
davon distanzieren. Inzwischen verhält sich die Sache anders.
Es gibt einen weiteren Grund für den späteren Einstieg. Im
Gegensatz zu Essen sind wir Fußball-WM-Stadt. Das bedeutet
enorm viel Arbeit und finanziellen Einsatz. Daneben war ein
stärkeres  Engagement  für  die  Kulturhauptstadt  nicht  zu
leisten.

Was trägt Dortmund zur Kulturhauptstadt bei?

Stüdemann: Es wäre unredlich zu behaupten, Dortmund werde das
Zentrum des Geschehens sein. Bochum und Duisburg übrigens auch
nicht. Das ist nun mal Essen. Doch wir machen eine Menge. Wir
haben  das  multikulturelle  „Melez“-Festival  in  Bochum
organisiert  und  die  Dortmunder  „Twins“-Konferenz  mit  den
europäischen Partnerstädten ausgerichtet.

Und in Zukunft?

Stüdemann: Es gibt drei Schwerpunkte. Erstens die Medienkunst,
unter anderem in der Phoenixhalle. Zweitens das Brückstraßen-
Viertel  als  künftige  „Musik-Meile“:  Konzerthaus,
Orchesterzentrum,  Chorakademie,  das  „domicil“  für  Jazz  und
Weltmusik.  Spätestens  2010  soll  es  außerdem  ein  großes
Musikfest in Dortmund geben, und wir planen ein Zentrum für
Musikwirtschaft – mit Tonstudios, Agenturen und dergleichen.
Drittens bringen wir das Projekt „Dortmunder U“ ein.

Dieser frühere Brauereiturm steht als künftiges Museum in den
Bewerbungsunterlagen  zur  Kulturhauptstadt,  als  wäre  alles
schon  fertig.  Aber  es  hakt  doch  weiter  bei
denLandeszuschüssen,  oder?

Stüdemann: Wir gehen immer noch davon aus, dass wir dort 2010



ein großes Museum haben werden. Die Idee ist einfach toll,
viele hochkarätige Fachleute aus anderen Städten sind davon
angetan. Was die Landeszuschüsse betrifft: In Essen steht mit
der Zeche Zollverein ein unglaublich teures Projekt, da fragt
offenbar niemand nach Bau- und Folgekosten. Der dortige Umbau,
der 1986 eingeleitet wurde, sollte anfangs 30 Millionen Mark
kosten,  inzwischen  liegt  man  bei  etwa  190  Millionen,  mit
steigender  Tendenz.  Trotzdem  hat  das  Land  dort  stetig
mitgefördert.  Beim  „Dortmunder  U“  aber  wird  penibel
nachgerechnet.  Auch  in  Dortmund  selbst  werden  von  manchen
Leuten immer nur die Schwierigkeiten aufgespürt. Jeder Krümel
wird da langwierig ausgewalzt.

Das hieße also: Dortmund ist noch nicht genügend begeistert,
um auch das Land für die Idee zu gewinnen?

Stüdemann: So ist es. Leider. Dabei geht es beim „Dortmunder
U“  um  vergleichsweise  geringe  17  Millionen  Euro
Landesförderung. Mal so gefragt: Muss sich wirklich alles im
Rheinland  abspielen?  Fast  80  Prozent  der  Landesmittel  für
Museumsbau sind in den letzten Jahrzehnten dorthin geflossen.

Der Dortmunder Krimi-Verleger Rutger Booß (Grafit-Verlag, d.
Red.) sagt: Spätestens Jetzt, im Rahmen der Kulturhauptstadt,
braucht  das  Revier  ein  Literaturhaus.  Eine  Option  für
Dortmund?

Stüdemann: Von der Tradition her schon. Dortmund wäre dafür
prädestiniert. Und die Region kann ein solches Haus bestens
verkraften.  Aber  wir  haben  schon  zahlreiche  andere
„Baustellen“…

Wie wird sich die Kulturhauptstadt im Umland auswirken? Haben
auch die Sauerländer etwas davon?

Stüdemann: Unbedingt! Das ist doch klar. Bei einer so großen
Kampagne  für  die  Kultur  will  sich  keine  beteiligte  Stadt
blamieren. Das werden die Besucher aus dem Umland merken.
Nicht nur kulturell, sondern auch baulich wird sich einiges



verbessern. Davon haben alle etwas. Und Nachbarstädte wie Unna
mit  seinem  wunderbaren  Lichtkunstzentrum  sind  ohnehin  fest
eingebunden.

___________________________________________________

ZUR PERSON

Mann mit „Szene“-Erfahrung

Jörg Stüdemann (Jahrgang 1956) ist Dortmunds städtischer
Dezernent für die Bereiche Kultur, Sport und Freizeit.
Sein Werdegang:
Von 1984 bis 1987 wissenschaftlicher Mitarbeiter an der
Ruhr-Universität Bochum.
Von  1987  bist  1992  Mitarbeiter  im  soziokulturellen
Zentrum „Zeche Carl e. V.“ in Essen. Diese Einrichtung
der  „Alternativ“-Szene  genießt  einen  guten  Ruf  im
gesamten Ruhrgebiet.
Ab 1992 Leiter des „Pentacon“ (Zentrum für Medienkultur)
in Dresden.
Von 1994 bis 2000 Dezernent für Kultur, Jugend und Sport
in  Dresden.  Aus  der  sächsischen  Landeshauptstadt
wechselte  Jörg  Stüdemann  nach  Dortmund.
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Wuppertal.  Kehrtwende  um  180  Grad:  Während  noch  bei  der
Spielplan-Pressekonferenz am Mittwoch beim Wuppertaler Theater
alles in schönster und stabilster Ordnung zu sein schien (WR
berichtete),  brach  gestern  unverhofftes  Chaos  aus.
Generalintendant Jürgen Fabrilius, der am Mittwoch noch in
„voller  Gewißheit“  (Fabritius)  seine  Bereitschaft  zur
Vertragsverlängerung  um  fünf  Jahre  angekündigt  hatte,  warf
wenige Stunden später das Handtuch.

In  einem  gestern  bekannt  gewordenen  Brief  an  den
Kulturdezernenten Heinz Theo Jüchter schrieb Fabritius: „Ich
möchte Ihnen mitteilen, daß ich für eine weitere Abstimmung
über  meine  Vertragsverlängerung  nicht  mehr  zur  Verfügung
stehe.“ Er sehe keine Basis für eine weitere Zusammenarbeit,
weil  der  Kulturausschuß  eine  bereits  empfohlene
Vertragsverlängerung  abgelehnt  habe.

Anlaß für den urplötzlichen Sinneswandel war eine offenbar
turbulente  Sitzung  des  Wuppertaler  Kulturausschusses  am
Mittwoch abend, bei der harte Kritik an Fabritius laut wurde.
Die Schelte bezog sich auf die Qualität einzelner Schauspiel-
Inszenierungen  (vor  allem:  „Dreigroschenoper“),  auf  die
Stagnation der Besucherzahlen im Schauspiel und auch schon auf
den frisch veröffentlichten Spielplan ’87/’88. Der Ausschuß
mochte dem Rat nicht empfehlen, Fabritius‘ Vertrag über 1988
hinaus zu verlängern.

Als  er  von  dieser  Stimmungslage  erfuhr,  schrieb  der
konsternierte (seit 1983 in Wuppertal tätige) Generalintendant
des  Dreispartentheaters   seine  zitierte  Absage.
Kulturdezernent  Jüchter,  dem  das  Schreiben  gestern-zuging,
trocken: „Ich nehme den Brief zur Kenntnis“. Man werde nicht
versuchen, Fabritius zu halten.

Meinungsumschwung im Kulturausschuß „auf kaltem Wege“?

Während Jüchter betont, die Kritik an Fabritius sei quer durch
alle Fraktionen (SPD, CDU, FDP, „Grüne“) gegangen, wittert man



am  Theater  das  Schlimmste.  Fabritius  zur  WR:  Der
„erdrutschartige Meinungsumbruch“ im Kulturausschuß müsse „auf
kaltem Wege“ zustande gekommen sein. Das Ensemble sei „maßlos
überrascht und brüskiert“.

Bühnen-Pressesprecher  Hanns-Peter  Keßler  vermutet  gar  einen
„politischen Deal“, der erst in den letzten Tagen hinter den
Kulissen stattgefunden haben könne und die bisherige Mehrheit
im Kulturausschuß gekippt habe. Danach hätten nur noch die
„Grünen“ hinter Fabritius gestanden.

In der Tat hatte es bis Mittwoch den Anschein gehabt, als sei
alles „in trockenen Tüchern“. Die Bühnenkommission hatte dem
Intendanten  noch  im  Juli  1986  die  Vertragsverlängerung
nachdrücklich  angetragen.  Der  hatte  sich,  um  Verhandlungen
über den Bühnenetat abzuwarten, Bedenkzeit erbeten. Als sich
nun  eine  Etat-Steigerung  abzeichnete,  war  Fabritius  zur
Annahme  bereit  und  ging  mit  dieser  Mitteilung  am
Mittwochmorgen  auch  an  die  Öffentlichkeit.

Allerdings: Schien er auch relativ sicher im Sattel zu sitzen,
sowar  Fabritius  doch  –  wie  auch  Pressesprecher  Keßler
einräumen  muß  –  ein  durchaus  umstrittener  Intendant.

Fest steht, daß sich die Wuppertaler eilig auf Intendantesuche
begeben. Kulturdezernent Jüchter: „Im Sommer ’87 wollen wir
den  ,Neuen‘  verpflichten.“  Fabritius  schwant  Böses:
Hoffentlich,  so  der  Noch-Intendant,  werde  man  seinem
Nachfolger  keine  Etat-Verschlankung  oder  eine
Sparteneinschränkung  aufnötigen.


